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Der Band befasst sich in gesamteuropäischer
Perspektive mit den Bewältigungsstrategien
der Menschen unter den Bedingungen von
Krieg und Besatzung im Zweiten Weltkrieg.
In vierzehn Fallstudien untersuchen die Au-
toren die prekäre bis katastrophale Versor-
gungslage im NS-besetzten Europa. Die geo-
graphische Bandbreite reicht von Weißruss-
land bis in die Niederlande. Die alles verbin-
dende Fragestellung greift E. P. Thompsons
Studie zur „Moral Economy“ des 18. Jahrhun-
derts in England auf: „Being hungry – what
do people do?“ (S. 4).

Die Schlüsselbegriffe zur Beantwortung
dieser Frage sind „Ersatz“, „Rationierung“,
„Behelfswirtschaft“, „Schwarzmarkt“, „Hor-
ten“ (von Lebensmitteln) und „Tausch“. Tat-
jana Tönsmeyer gibt einleitend einen Über-
blick über die nationalsozialistische Ausbeu-
tungspolitik und wendet sich dann den Man-
gelökonomien in den besetzten Gebieten zu.
Besatzung war nicht nur wirtschaftliche Aus-
beutung – sie machte die Sicherung der ei-
genen Versorgung schwierig, gefährlich und
oft illegal. Die lebensnotwendige Mobilität
zwischen Stadt und Land war stark einge-
schränkt. Die Besatzer regulierten und kon-
trollierten die Märkte, die Güter und den
Handel. Alles, was jenseits dieser Regularien
stattfand, wurde streng bestraft.

Wichtig ist auch Tönsmeyers Hinweis dar-
auf, wie rasch die Mangelversorgung den All-
tag der großen Mehrheit der ca. 200 Millio-
nen Menschen in Europa, die von der Besat-
zung betroffen waren, radikal veränderte. Die
sozialen Bezugsrahmen verschoben sich: Be-
stehende Antagonismen radikalisierten sich,
die Familie als Unterstützungsinstanz ge-
wann wesentlich an Bedeutung. Schwarz-
markt und Tauschhandel gehorchten eigenen
Regeln und Moralitäten, die die Menschen
lernen mussten, wenn sie überleben wollten.

Hier materialisierte sich, ebenso wie in den
langen Schlangen vor den Geschäften und in
den Rationierungskarten, die Sozialordnung
der Besatzungsgesellschaft. Die rassistischen
und utilitaristischen Konzepte der Besatzer
legten sich über bestehende Loyalitätsmuster,
wie Klasse, Religion, Bildung, Ethnizität und
Geschlecht. Dies löste soziale Dynamiken aus,
welche die Gesellschaften massiv unter Druck
setzten, mit oft langfristigen Folgen.

Leider schließt dieser Band nicht mit ei-
ner Zusammenfassung der Herausgeber. Ei-
ne solche hätte die Fundgrube der Ergebnisse
verdeutlichen und ein wichtiges Forschungs-
feld skizzieren können, das über die Beschäf-
tigung mit Mangel und Hunger weit hinaus-
weist. Ebenso fehlt im Buch jeder Hinweis auf
das übergeordnete Projekt zu „Gesellschaf-
ten unter deutscher Besatzung. Erfahrungen
und Alltag im Zweiten Weltkrieg“, welches
das dem Band zugrundeliegende Konzept
der „Besatzungsgesellschaft“ breit operatio-
nalisiert und für einen überfälligen Perspek-
tivwechsel in der Forschung zum Zweiten
Weltkrieg und seiner Folgen steht.1

Die Historiographien zum Krieg sind bis-
lang weitgehend nationalstaatlich organisiert,
die jeweiligen Forschungsstände unterschied-
lich. Eine konstruktive Problematisierung ih-
rer Zusammenschau wäre nützlich gewesen,
wie sich am Beispiel des Kapitels von Ja-
copo Calussi und Alessandro Salvador zu
Italien illustrieren lässt. Hier sicherte der
Schwarzmarkt das Leben nicht weniger als
in Polen, Frankreich und anderswo. Die nach
der italienischen Kapitulation im September
1943 übernehmenden deutschen Besatzer sa-
hen sich nicht nur mit der Mangelökonomie
und der rasch aufkeimenden Widerstands-
bewegung konfrontiert – sie mussten auch
mit ineffizienten italienischen Beamten umge-
hen, mit Problemen, „die tief in der italieni-
schen Gesellschaft verwurzelt“ waren (S. 110).
Impliziert wird hier nichts weniger, als dass
„die Deutschen“, im Gegensatz zu „den Italie-
nern“, kompetent und effizient gewesen sei-
en.

Dieser Befund wird nicht problematisiert.
Weder wird die Literatur berücksichtigt, die
sich mit dem Kompetenzgerangel und -chaos

1 Vgl. die Projektwebsite http://www.societies-under-
german-occupation.com (28.06.2019).
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der deutschen Besatzungsinstanzen anders-
wo auseinandersetzt, noch wird die Interak-
tion zwischen Italienern und Deutschen mit
anderen Kontexten verglichen. Kein ande-
rer Autor im Band verurteilt so kategorisch
die Akteure der besetzten Gesellschaft. Ca-
lussi und Salvador schreiben, so scheint es,
mit Blick auf die Historiographie im eigenen
Land. Sie fordern die den Faschismus rela-
tivierende italienische Geschichtspolitik der
letzten fünfundzwanzig Jahre ebenso heraus
wie manches hartnäckig kategorisierende Ge-
schichtsbild – dass nämlich „die Deutschen“
die eigentlich Bösen gewesen seien. Laut Ca-
lussi und Salvador agierten die deutschen Be-
satzer in Italien „pragmatisch“, sogar „fair“
(S. 111), verglichen mit den italienischen Fa-
schisten. Mit Blick auf Italien – und nur mit
diesem – ist es schade, dass Violetta Hionidou
in ihrem exzellenten Kapitel zu Griechenland
sich gänzlich auf die Hungererfahrung kon-
zentriert – hier agierten während der Hunger-
katastrophe 1941/42 italienische und deut-
sche Besatzer.

Interessant ist die Zusammenschau der
auf Zeitzeugeninterviews basierten Kapitel.
Hionidou hat in psychologisch eindringli-
chen Interviews sehr persönliche Erzählun-
gen über existentielle Entscheidungen wäh-
rend der Hungersnot 1941/42 in Griechen-
land generiert. Sie verschränkt diese mit den
öffentlichen Versorgungsdiskursen, die die
Zukunft der griechischen Nation zentral stell-
ten. Folgerichtig konzentrierten die Hilfsmaß-
nahmen sich auf Kinder, unter Vernachläs-
sigung anderer Bevölkerungsgruppen. Hio-
nidou zeigt, wie dieser politisch-diskursive
Rahmen griechische Familien und ihre Ent-
scheidungen angesichts des drohenden Hun-
gertodes beeinflusste: Wen versorgen? Wen
mitnehmen, auf der Flucht in die Türkei oder
nach Zypern? Wen notgedrungen zurücklas-
sen?

Im Vergleich zu Hionidou bleiben die eben-
falls auf Zeitzeugeninterviews basierten Ka-
pitel zu Dörfern in Weißrussland (Aliak-
sandr Smalianchuk und Tatsiana Kasataya),
zum drittgrößten Ghetto im NS-besetzten
Polen im ostgalizischen Lvov (Natalia Ale-
skiun), sowie zu den Ghettos in Vilni-
us und Kaunas in Litauen (Joachim Tau-
ber) eher auf der beschreibenden Ebene. So-

wohl Aleskiun als auch Tauber rekonstru-
ieren die existentiell bedeutsamen intereth-
nischen, jüdisch-nichtjüdischen Versorgungs-
netzwerke. Sie verdeutlichen, dass auch für
die Holocaust-Forschung eine methodische
Erneuerung unter dem konzeptionellen Dach
der „Besatzungsgesellschaft“ erkenntnisför-
dernd wäre. Für die weißrussische Histori-
ographie bedeutet die Erarbeitung eines Ar-
chivs mit rund 700 Zeitzeugeninterviews ein
absolutes Novum. Smalianchuk und Kasata-
ya gelangen indes kaum über eine Auswer-
tung dieser Datenbank hinaus; sie verschrän-
ken die individuellen Erinnerungen nicht mit
Archivmaterialien.

Irina Rebrova und Elena Strekalova be-
werkstelligen im Kapitel zum wegen der Öl-
reserven und des Zugangs zum Schwarzen
Meer für die Nationalsozialisten strategisch
wichtigen Nordkaukasus genau dies: Sie stel-
len ein zwischen 2007 und 2010 entstande-
nes Zeitzeugenarchiv vor, dessen Fokus auf
Kindheitserinnerungen liegt. Diese seien sta-
biler und deshalb zuverlässiger als die von
Erwachsenen – dafür sind sie sehr fragmenta-
risch, was die Notwendigkeit, sie mit Archiv-
quellen zu verflechten, umso überzeugender
hervorhebt.

Jerzy Kochanowski zeigt in seiner ein-
drücklich dichten Darstellung der Mange-
lökonomie im Generalgouvernement, dass
der Schwarzmarkt mehr als „nur“ eine Be-
wältigungsstrategie war. Er trug alle An-
zeichen einer paraoffiziellen Wirtschaftsform.
Beispielsweise war das Fernbleiben vom Ar-
beitsplatz ein komplexer Ausdruck der Man-
gelversorgung. Das Verwaltungspersonal re-
gistrierte fehlende Arbeiter als krank und
erhielt im Gegenzug einen Anteil der auf
dem Land beschafften Güter. Um Arbeits-
kraft zu wahren, waren Arbeitgeber auch
in anderer Hinsicht gezwungen, die NS-
Arbeitsgesetzgebung zu umgehen. In vielen
Unternehmen existierte eine doppelte Buch-
führung: die eine spiegelte den erwirtschaf-
teten Profit, die andere existierte ohne Bezug
zum offiziellen Markt. Lohnsteigerungen et-
wa wurden oftmals durch Lebensmittelvertei-
lungen gewährt, wobei deren Wert nicht sel-
ten einen Monatslohn übertraf. Die auf die-
se Weise verteilten Waren fanden somit erst
gar nicht den Weg auf den Schwarzmarkt.
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Eine zentrale zusätzliche Einkommensquel-
le der Arbeiter war der Diebstahl von Roh-
stoffen und Fertigungsprodukten am Arbeits-
platz. Unternehmen versuchten, mit Hilfe
des Schwarzmarktes Rohstoffe zu finden, mit
paradoxen Folgen. Im Generalgouvernement
bestand eine Schwarzmarkt-Konkurrenz für
Stahl, obwohl beide darin verwickelten Un-
ternehmen unter der Kontrolle der Besat-
zer standen. Zweifellos, so Kochanowski, be-
fand sich der Schwarzmarkt noch jenseits des-
sen, was normalerweise unter „illegales Wirt-
schaften“ subsumiert wird.

Der Blick in die Betriebe ist auch in Dirk
Luytens Studie zu Belgien aufschlussreich,
wo Unternehmer Kohlerationen als Bonus-
zahlungen an die Bergarbeiter verteilten. Da
die belgische Kohle direkt nach Deutschland
verschifft wurde, machten die Unternehmer
die Bergleute dadurch nicht nur zu Vermitt-
lern am Schwarzmarkt, sondern sie sorg-
ten dafür, dass Kohlenanteile im Land blie-
ben und der deutschen Kriegsanstrengung
nicht zur Verfügung standen. Am Beispiel des
Streiks um höhere Löhne im Mai 1941 hebt
Luyten den Eigen-Sinn der belgischen Berg-
arbeiter hervor – dieser habe ihnen, mitten
im besetzten Belgien, ihre politische Stimme
zurückgegeben (S. 159). Mehrere Autoren er-
wähnen Streiks, solche fanden im Protekto-
rat Böhmen und Mähren, in Norwegen, in
Italien, in den Niederlanden und anderswo
statt. Die vergleichende Betriebs- und Unter-
nehmensgeschichte unter Kriegs- und Besat-
zungsbedingungen steht ebenfalls noch am
Anfang – eine solche könnte nicht zuletzt die
Handlungsrahmen „Widerstand“ und „Kolla-
boration“ auf eine neue, komplexe und de-
ideologisierte Ebene heben.

Kantinen als Ort der Kontrolle – dieses
Novum brachte die deutsche Besatzung dem
Protektorat Böhmen und Mähren (Jaromír
Balcar). Nachdem ca. 600.000 Arbeitskräfte
ins Reich deportiert worden waren, muss-
ten vor Ort Bauern, Studenten, Intellektuel-
le, später auch Frauen und Jugendliche in
den Rüstungsfabriken deren Stelle einneh-
men. Die Etablierung von Betriebskantinen
diente nicht zuletzt der Steuerung des Ar-
beitseinsatzes – nur diejenigen, die arbeite-
ten, konnten dort essen. Wie in Belgien und
Frankreich arbeiteten auch im Protektorat Be-

satzer und Unternehmer oft zusammen, um
die Produktion zu sichern. Im Kriegsverlauf
zeigte sich die Ineffizienz ihrer Maßnahmen.
Balcar schließt, ähnlich wie Kochanowski für
das Generalgouvernement, dass das zuneh-
mende Fernbleiben vom Arbeitsplatz weni-
ger Widerstand als eine Folge der Unterernäh-
rung gewesen sei.

Ingrid J. J. de Zwarte führt am Beispiel der
Versorgung von Kindern in den Niederlan-
den überzeugend das Konzept der Zivilge-
sellschaft in den Kontext der Mangelökono-
mie ein. Ab Herbst 1944 verteilten zivile Orga-
nisationen, darunter prominent die Kirchen,
mit Hilfe lokaler Widerstandsgruppen und
Polizeieinheiten Lebensmittel am Schwarz-
markt vorbei. Allen gemeinsam war der Fo-
kus auf Kinder, und das Motiv war dassel-
be wie in Griechenland: die Zukunft der Na-
tion zu sichern. De Zwartes Kapitel hebt sich
methodisch ab – sie ist die einzige, die das
Begriffspaar Vulnerabilität / Resilienz proble-
matisiert. Sie interessiert sich für die Bezie-
hung zwischen der durch Mangelernährung
und Hunger bestimmten Vulnerabilität und
den sozialen Prozessen, die Resilienz dagegen
zu schaffen suchten.

Der methodische rote Faden des Buches ist
die lokale Dimension. Hjeltnes spricht von
unterschiedlichen Erfahrungen in Oslo, im
Landesinneren, in Kristiansand im Süden, in
Lofoten im Norden oder in Kirkenes an der
Grenze zur Sowjetunion. De Zwarte hebt die
Bedeutung lokaler Netzwerke und der Eta-
blierung von Vertrauen zwischen den zivil-
gesellschaftlichen Akteuren in den Niederlan-
den hervor. Die meisten Autoren fokussie-
ren auf einen Ausschnitt des gewählten Lan-
des / besetzten Gebiets. Lokal unterschied-
liche Kriegserfahrungen machten Stadt- und
Landbevölkerungen, politisch geteilte Länder
wie Frankreich und Italien, Länder, die in
unterschiedliche Besatzungszonen aufgeteilt
wurden wie Polen und die Tschechoslowa-
kei, und nicht zuletzt Länder, die mehr als ein
Besatzungsregime erlebten, wie Griechenland
(Deutschland/Italien/Bulgarien) und Ostga-
lizien (Sowjetunion/Deutschland).

Würde der lokalen Dimension der Kriegs-
erfahrung in Besatzungsgesellschaften mehr
vergleichende Aufmerksamkeit zuteil, könn-
ten überkommene Kriegsnarrative durch nu-
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ancierte Herausarbeitung der sich im Kriegs-
verlauf wandelnden, oftmals paradoxen so-
zialen Realitäten weiter entwickelt werden.
Hierbei geht es keineswegs um eine Provin-
zialisierung der Geschichtsschreibung, son-
dern, wie die Fallstudien eindrücklich zeigen,
um das Gegenteil. Der Vergleich lokaler Kon-
texte aus der Perspektive der Besatzungsge-
sellschaften führt zu einer erkenntnisreichen
Gesamtschau, die die nationalstaatlichen Pro-
vinzialismen überwinden kann.2

In der Wirtschaft Polens lassen sich für
die 1980er-Jahre erstaunliche Parallelen zum
unter der Besatzung etablierten Schwarz-
markt nachweisen (Kochanowski). Die im
Krieg erstmals etablierten Betriebskantinen
im Protektorat wurden in der Nachkriegst-
schechoslowakei fortgeführt und mehr denn
je zu Orten ideologischer Indoktrination (Bal-
car). In Frankreich bestimmte der Schwarz-
markt bis 1949 die Versorgungslage vieler
Menschen (Grenard). Ausblicke wie diese
sprechen darüber hinaus für eine verstärk-
te sozialgeschichtliche Aufbrechung gängiger
Epochengrenzen zwischen Krieg und Nach-
krieg/Kaltem Krieg.

Diesem Band sei richtungsweisende Wir-
kung gewünscht. Spätestens seit dem Deut-
schen Historikertag in Münster 2018 hat sich
die Diskussion um das Selbstverständnis der
historischen „Zunft“ intensiviert.3 Die euro-
päischen Gesellschaften polarisieren sich, po-
litische Konstrukte, die infolge des Zweiten
Weltkriegs entstanden sind, wie die Europäi-
sche Union und das nordatlantische Bünd-
nis, sind infrage gestellt. Eine paneuropäische
Forschungsagenda könnte den Anspruch ein-
lösen, eine differenzierte, multiperspektivi-
sche Gesellschaftsgeschichte der postimperi-
alen, sich nationalisierenden Gesellschaften
des 20. Jahrhunderts zu etablieren: eine Ge-
sellschaftsgeschichte, die demokratiefördernd
wirken kann, wenn sie ihre Stimme entschlos-
sen aus der historischen „Zunft“ hinaus in die
öffentlichen Debatten trägt.
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2 Vgl. hierzu den jüngst erschienenen Band Xavier Bou-
garel / Hannes Grandits / Marija Vulesica (Hrsg.), Lo-
cal Dimensions of the Second World War in Southeas-
tern Europe, London 2019.

3 Vgl. die gelungene Zusammenschau der bisheri-
gen Diskussion durch Krijn Thijs, Demokratie als
Funktionsbedingung. (Zwischen-)Bilanz der Kontro-
verse um die „politische“ Resolution des Histo-
rikerverbandes, in: Zeithistorische Forschungen /
Studies in Contemporary History 16 (2019), S. 154-
163, URL: https://zeithistorische-forschungen.de/1-
2019/5691 (28.06.2019).
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